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P
Postkartenidylle
Als ich letzten Februar mit meiner Fa-
milie in den Skiferien weilte, eröffnete 
mir an einem Schlechtwetternachmit-
tag unser damals knapp 7-jähriger, die 
erste Klasse besuchende Sohn, er wol-
le seinen liebsten Klassenkameradin-
nen und -kameraden gerne Postkar-
ten schreiben. Also begaben wir uns 
in den Dorfladen des Ferienorts, um 
sieben Postkarten auszusuchen und 
sie mitsamt den erforderlichen Brief-
marken zu kaufen.

Zurück in der Ferienwohnung wollte 
Junior sofort loslegen. Er holte seine 
Buntstifte hervor und wir setzten uns 
gemeinsam an den Tisch. «Was möch-
test du denn schreiben?», fragte ich 
ihn. «Nicht viel», lautete die Antwort, 
«ich will ihnen nur Grüsse aus den Fe-
rien schicken.» – «Gut, dann machen 
wir das», sagte ich. Er nahm einen Stift 
zur Hand und begann mit Grossbuch-
staben zu schreiben: «LIBER FIONN». 

B
Bloss nicht korrigieren!
Schlagartig fühlte ich mich zurückver-
setzt in eine Situation am heimischen 
Esstisch drei Jahre zuvor. Damals hatte 
unsere Tochter, drei Jahre älter als ihr 
Bruder, im Rahmen einer Hausaufga-

be Wörter finden und aufschreiben 
müssen, die mit «SCH» beginnen. 
Auch damals hatte ich neben dem 
Kind gesessen und ihm zugesehen. Als 
sie, nach einem Blick nach draussen, 
auf das Wort «SCHNEE» gekommen 
war und es aufgeschrieben hatte, 
fragte sie mich: «Ist das so richtig ge-
schrieben?» Ich blickte auf das Aufga-
benblatt und las: «SCHNE». Also er-
klärte ich ihr, dass das «E» in «SCHNEE» 
beim Aussprechen ja lang ausgehalten 
werde. Eine Probe aufs Exempel er-
schien ihr plausibel. Und weil das so 
sei, fuhr ich fort, schreibe man 
«SCHNEE» mit zwei «E» – eben um zu 
zeigen, dass das ein langes «E» sei.

Ich staunte nicht schlecht, als tags da-
rauf die Tochter berichtete, ihrer Leh-
rerin habe es gar nicht gefallen, dass 
ich meinem Kind die richtige Schreib-
weise verraten hätte. Schliesslich seien 
die Hausaufgaben für die Kinder ge-
dacht, und nicht für die Eltern. Und 
die Lehrerin habe ausserdem gesagt, 
sie müssten diese Wörter noch nicht 
richtig schreiben können. Darum wol-
le sie, unsere Tochter, in Zukunft beim 
Erledigen der Deutsch-Hausaufgaben 
keine Auskünfte von Mama oder Papa 
mehr einholen.

An jenem Abend schrieb ich in mein 
Notizheft, in dem ich Ideen und Zitate 
für etwaige Artikel im «lvb.inform» 
festzuhalten pflege, den folgenden 
Satz: Eine Volksschule, welche in Fra-
gen des Bildungserwerbs Kinder in 

einen Loyalitätskonflikt zwischen ih-
ren Lehrpersonen und ihren Eltern 
drängt, untergräbt damit selbst ihre 
Akzeptanz in der Bevölkerung.

L
Libe Grüse
Zurück an den Tisch in der Ferienwoh-
nung im Februar 2018: «Das sieht ja 
schon gut aus, nur ein Buchstabe fehlt 
noch», sagte ich zu unserem Sohn. 
«Und welcher?», wollte er wissen. 
«Zwischen dem ‹I› und dem ‹B› kommt 
noch ein ‹E›, antwortete ich. «Wieso 
denn das?», fragte er. «Weil das ‹I› im 
Wort ‹LIEBER› lang ausgesprochen 
wird. Hör mal: ‹Liiiiiiiieber Fionn›, sagt 
man doch.» – «Ja, das stimmt.» – «Und 
wenn du beim Schreiben eben zeigen 
willst, dass das ein langes ‹I› ist, dann 
schreibst du einfach noch ein ‹E› direkt 
hinter das ‹I›. ‹IE› ist nichts anderes als 
ein langes ‹I›.» Inwieweit ihn diese Er-
klärung überzeugte oder nicht, war 
schwer zu sagen, aber zumindest 
quetschte er noch ein «E» zwischen die 
beiden entsprechenden Buchstaben.

Unterhalb der Anrede zeichnete der 
Sohnemann anschliessend einen Zug 
für seinen Freund Fionn, bevor er sich 
wieder an mich wandte: «Und wie 
schreibt man ‹Grüsse›?» – «Komm, wir 
sprechen das Wort einmal ganz lang-
sam und laut aus! Und dann schreiben 
wir einfach auf, was wir hören!» Ge-

Fetische des modernen Schulwesens
Episode 3: Fehlertoleranz im Schreibunterricht

Von Roger von Wartburg

Als Fetisch bezeichnet man einen verehrten Gegenstand, dem man 
geradezu magische Eigenschaften zuschreibt. Auch im sich als mo-
dern verstehenden Schulbetrieb gibt es einige Elemente, deren 
Einsatz in immer stärkerem Masse als unverzichtbares Qualitäts-
merkmal gepriesen wird. Es ist daher an der Zeit, ebendiese Ele-
mente einem kritischen Nachdenken zu unterziehen.
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sagt, getan. «G». «R». «Ü». («Ist das 
der mit den Pünktchen?» – «Ja, ge-
nau.») «S».

So. Und nun? Erklären oder schwei-
gen? Und dann erst noch bei einem 
Wort, das man ja eigentlich mit Eszett 
(ß) schriebe, wenn dieser Buchstabe 
denn auch in der Schweiz verwendet 
würde. Natürlich wird sich weder die 
Zukunft des Kindes im Allgemeinen 
noch die Qualität seiner Sprachver-
wendung im Spezifischen daran ent-
scheiden. Aber soll ich meinen Filius 
andererseits wider besseres Wissen 
sieben Mal hintereinander das Wort 
«Grüsse» (respektive «Grüse») falsch 
schreiben lassen, sodass er es sich da-
durch falsch einprägt? Denn hierin ist 
sich die ansonsten oftmals wider-
sprüchlich wirkende, vage bleiben 
müssende Hirnforschung einig: Der 
Mensch lernt immer. Auch Falsches.

«Moment!», sage ich. Die Würfel sind 
gefallen, der Vater, Deutschlehrer, 
gibt seiner déformation profession-
nelle nach. «Da kommt noch ein zwei-
tes ‹S› vor dem ‹E›.» – «Wieso?» – 
«Wenn es nur ein ‹S› hätte, würde man 
es so aussprechen wie das Wort ‹Ge-
müse›. Aber das ‹S› in ‹Gemüse› klingt 
doch nicht gleich wie das ‹S› in ‹Grüs-
se›, oder?» Wir testen den Sachver-
halt, indem wir beide Wörter mehr-
mals laut hintereinander aussprechen, 
wobei ich die jeweilige Aussprache 
selbstredend ein wenig übertreibe. 
«Nö, das klingt wirklich nicht gleich», 
befindet der Sohn schliesslich – und 
fügt ein zweites «S» hinzu. 

Ü
Übung macht den Meister
Karte 2: Junior beginnt mit «LIBER 
PHILIPP». Ich schaue ihn an und er 
mich. Ich sage: «Schau doch noch ein-
mal die Karte für Fionn an! Fehlt da 

nicht etwas auf der zweiten Karte?» 
– «Ach ja, das ‹E›!» Wir lachen. Nach 
der Schlangenzeichnung für Philipp 
wiederholt sich das Schauspiel bei 
«GRÜSE». Ich flüstere: «Gemüse.» Das 
verfängt, sodass auch das zweite «S» 
den Ort seiner Bestimmung findet.

Karte 3 liest sich auf Anhieb korrekt, 
ohne jede väterliche Hilfe. Wir klat-
schen ab und gönnen uns ein Zvieri.

Auf Karte 4 stimmt «LIEBER», nur bei 
«GRÜSE» kehrt noch einmal die zuerst 
vermutete Schreibweise zurück. «Ge-
müüüüüse, Gemüüüüüse», singt Papa. 
«Oh Mann!», ruft der Sohn.

Die Karten 5, 6 und 7 sind allesamt 
fehlerfrei. Der Bub strahlt. «Ich kann 
es!», leuchtet aus seinem Gesicht. Er 
freut sich über das, was er geschafft 
hat. Ich freue mich mit ihm. Stolz zeigt 
er die Postkarten seiner Mutter und 

seiner älteren Schwester. Alle finden 
es toll.

V
Verinnerlichung
Ein gutes Vierteljahr später, Ende Mai, 
fertigt der Sohn eine grosse Zeich-
nung für den 70. Geburtstag seiner 
Grossmutter an. Auf die Rückseite 
schreibt er ganz selbstverständlich: 
«LIEBES GROSI» und weiter unten wie-
der das Wort «GRÜSSE». Ich nehme es 
mit einem Schmunzeln zur Kenntnis.

Anfang November. Junior ist mittler-
weile ein Zweitklässler und schreibt 
jetzt mit Gross- und Kleinbuchstaben. 
Auf einem Arbeitsblatt soll er ver-
schiedene Tiere beschriften. Plötzlich 
fragt er mich: «Schreibt man ‹Krokodil› 
mit ‹ie›?» Ich bin begeistert von dieser 
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Es ist an uns Lehrpersonen, das Korrigieren und Hinweisen 
auf Fehler so zu gestalten, dass es keine demotivierende 

Wirkung entfaltet, sondern, im Gegenteil, kleine 
Erfolgserlebnisse ermöglicht, die ihrerseits die Motivation 

der Lernenden verstärken.

Hierin ist sich die ansonsten oftmals widersprüchlich wirkende, 
vage bleiben müssende Hirnforschung einig: 

Der Mensch lernt immer. Auch Falsches.
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Frage, weil sie zeigt, dass er das Prin-
zip «ie» = «langgesprochenes i» verin-
nerlicht hat und sich darüber Gedan-
ken macht beim Schreiben. 

E
Erstes Verbot in der Schweiz
Just im Herbst 2018 sind die Print- und 
Onlinemedien in Deutschland und der 
Schweiz wieder voll mit Berichten 
über das Schreibenlernen an den 
Schulen. Weshalb ich mit der Methode 
«Schreiben nach Gehör» nicht viel an-
fangen kann, habe ich vor drei Jahren 
ausführlich dargelegt.1

In der Zwischenzeit hat der Nidwald-
ner Bildungsdirektor Res Schmid als 
erster Vertreter seiner Zunft das 
«Schreiben nach Gehör» ab der zwei-
ten Klasse verboten. In der NZZ sagte 
Schmid: «Ich hatte viele Rückmeldun-

gen von Müttern und Vätern, die ver-
zweifelt waren, weil ihnen die Lehrer 
quasi verboten haben, bei ihren Kin-
dern Rechtschreibfehler zu korrigie-
ren.»2 Diese Äusserung weckte einige 
«verschneite» Erinnerungen bei mir …

F
Für und Wider
Die Verteidiger des «Schreibens nach 
Gehör» betonen immer wieder, ein 
frühes Korrigieren der Kinder entfalte 
eine hemmende, ja sogar demotivie-
rende Wirkung und schränke die Kre-
ativität beim Schreiben ein. Ausserdem 
bringe es nichts, Regeln und Normen 
einzuführen, welche die Kinder kogni-
tiv noch gar nicht fassen könnten. 

Dem halte ich Folgendes entgegen: 
Für den Umgang mit beiden genann-

ten Punkten braucht es eben genau 
uns Lehrpersonen! Es ist an uns, das 
Korrigieren und Hinweisen auf Fehler 
so zu gestalten, dass es keine demoti-
vierende Wirkung entfaltet, sondern, 
im Gegenteil, kleine Erfolgserlebnisse 
ermöglicht, die ihrerseits die Motiva-
tion der Lernenden verstärken. Kinder 
wollen wissen, wie es richtig ist, und 
sie haben auch ein Recht darauf, es zu 
erfahren. Es geht daher nicht um das 
Ob, sondern um das Wie. 

Wir Lehrerinnen und Lehrer müssen 
portionieren, herunterbrechen, erklä-
ren, fassbar machen, an- und entfa-
chen, veranschaulichen, nachgreifen, 
in Bezug setzen, zeigen, insistieren, 
mithin: Verantwortung übernehmen. 
Tun wir das nicht, so machen wir uns 
als Berufsstand letzten Endes von al-
leine überflüssig, und das schon ganz 
ohne die aktuell fortschreitende Digi-
talisierungseuphorie.

K
Kindgerecht
Mein Sohn braucht mit 7 Jahren die 
Begriffe «Dehnung» oder «Schär-
fung» noch nicht zu kennen. Er muss 
auch nicht zwingend bereits wissen, 
dass man andere langgezogene Voka-
le als das «i» durch Verdoppelung 
oder ein eingeschobenes «h» kenn-
zeichnen kann. Sehr wohl ist er aber 
kognitiv schon dazu in der Lage, zu 
erfassen, dass die Buchstabenfolge 
«ie» als langes «i» ausgesprochen 
wird. Und mit einigen wenigen häufig 
verwendeten Vokabeln wie «liebe(r)» 
etc. vermag er sich dies auch nachhal-
tig einzuprägen.

Mein Sohn muss erst recht nicht um 
die Linguisten-Debatte wissen, ob das 
Eszett (ß) hierzulande deshalb fehlt, 
weil es im Zuge der Verbreitung der 
Schreibmaschine im früheren 20. Jahr-

Ist es, vor einem vielteiligen Puzzle 
sitzend, zielführender, jeweils kleine 
Grüppchen passender Teile zusammen- 
zufügen, die sich mit der Zeit zu 
grösseren Einheiten aneinanderreihen 
lassen, oder stundenlang inkompatible 
Teile ineinander zu pressen?

Eine Volksschule, welche in Fragen des Bildungserwerbs Kinder 
in einen Loyalitätskonflikt zwischen ihren Lehrpersonen und 

ihren Eltern drängt, untergräbt damit selbst ihre Akzeptanz in 
der Bevölkerung.

FOTOLIA
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hundert auf der schweizerischen Stan-
dardtastatur ebenso wie die Gross-
buchstaben der Umlaute Ä, Ö und Ü 
weggelassen wurde, da man Platz für 
die französischen Akzentbuchstaben 
é, è, à sowie das ç brauchte, oder ob 
es vielmehr der Besonderheit des hel-
vetischen Lautsystems geschuldet ist, 
in welchem das Doppel-S, anders als 
in Deutschland, nicht an die Vokalkür-
ze gekoppelt ist. Nichtsdestotrotz ist 
er dazu imstande, die unterschiedli-
chen Aussprachen von «Grüsse» und 
«Gemüse» zu erkennen und sich das 
doppelte «S» im erstgenannten Wort 
zu merken. Womöglich wird ihm das 
später dabei helfen, zu registrieren, 
dass auch «Füsse» oder «Süsse» zwei 
«s» haben müssen. 

Begriffe wie «Küsse» oder «Beschlüs-
se» dürften dereinst aufgrund ihrer 
noch einmal andersartigen Ausspra-
che wahrscheinlich zu neuen Irritatio-
nen führen, aber, mit Verlaub: who 
cares? Ist es denn sinnvoller, sich 

Schritt für Schritt kleine Elemente des 
grossen Ganzen – auch mittels trial 
and error – zu eigen zu machen oder 
jahrelang – einem erstarrten Fatalis-
mus ob der Komplexität des gesamten 
Regelwerks ähnlich – überhaupt keine 
Strukturen in der Sprache zu erken-
nen, geschweige denn zu verinnerli-
chen? Ist es, vor einem vielteiligen 
Puzzle sitzend, zielführender, jeweils 
kleine Grüppchen passender Teile zu-
sammenzufügen, die sich mit der Zeit 
ihrerseits zu grösseren Einheiten an-
einanderreihen lassen, oder stunden-
lang inkompatible Teile – diese mal-
trätierend – ineinander zu pressen?

B
Beim Namen nennen
Es gibt eine Tendenz im sich als mo-
dern verstehenden Schulwesen, die 
vorgaukelt, Wissen, dass man sich ein-
geprägt hat, aber womöglich nicht 

(vollständig) kognitiv herleiten kann, 
sei wertlos. Dies halte ich insbesonde-
re auf der Primarstufe für falsch. 

Nehmen wir doch nur die Vornamen 
der Kinder: Welche Eltern freuen sich 
nicht, wenn ihr Kind das erste Mal sei-
nen Namen richtig schreibt? Und da-
bei haben viele ABC-Schützen und 
-Schützinnen hierzulande heute keine 
lautgetreuen Namen wie «Reto» oder 
«Sabine» mehr, sondern heissen Amy 
und Julien, Ethan und Anouk, und 
selbst für ein und denselben Namen 
gibt es bisweilen verschiedene 
Schreibweisen, etwa Philip, Philipp, 
Philippe oder sogar Filip. Müssen die 
Kinder dafür auf einer reflektieren-
den Ebene um die Rechtschreibeprin-
zipien der verschiedenen Sprachen 
wissen? Wohl kaum.

Auch mein Sohn schrieb die Namen 
seiner Freunde – ob Fionn oder Philipp 
oder wie sie alle heissen – problemlos 
richtig auf die Postkarten. Kinder kön-

Die öffentliche Schule täte gut daran, sich zu über-
legen, was es bedeutet, wenn sie auf Lehrmethoden 
setzt, die von vielen Eltern schulpflichtiger Kinder als 

wirkungslos, ja sogar als lernhinderlich erlebt werden.

Der Bub strahlt. «Ich kann es!», leuchtet aus seinem Gesicht. 
Er freut sich über das, was er geschafft hat.

FOTOLIA
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nen sich die Schreibweise schwieriger, 
auch fremdländischer Eigennamen 
dann merken, wenn sie diese unzähli-
ge Male im Alltag sehen, lesen und 
schreiben. Sollte nicht alleine dieser 
Umstand uns zu denken geben im Hin-
blick auf die Art und Weise, wie heute 
vielerorts das Schreibenlernen in den 
ersten Schuljahren (nicht) angegan-
gen wird?

P
Pädagogische Prinzipien
Roland Reichenbach von der Universi-
tät Zürich, nach meinem Ermessen der 
hellste Stern am erziehungswissen-
schaftlichen Firmament des Landes, 
schält vier Dinge heraus, die eine 
Lehrperson immer wieder zeigen und 
leisten muss, um pädagogisch zu 
«taugen»3:

1. Dass sie das, was sie lehrt, für 
wichtig hält.

2. Dass sie will, dass die Kinder 
diesen Gegenstand lernen.

3. Dass sie zeigt, dass die Kinder 
das auch lernen können.

4. Dass sie ihnen dabei hilft.

In meiner Wahrnehmung erfüllen 
Lehrpersonen, welche ihre Schülerin-

nen und Schüler über längere Zeit hin-
weg ohne jede Einflussnahme, Len-
kung und Systematik drauflosschrei-
ben lassen, kaum eine dieser 
Bedingungen.

W
Wasser auf Mühlen der 
Volksschulgegner
Zum Schluss noch dies: Neben der 
Kontroverse um das Schreibenlernen 
machte in den letzten Wochen nach 
mehrjähriger Pause ein weiteres The-
ma in den Gazetten wieder die Runde: 
Neue Bestrebungen in Richtung freier 
Schulwahl werden in verschiedenen 
Kantonen unternommen. 

Die öffentliche Schule täte gut daran, 
sich auch vor diesem Hintergrund zu 
überlegen, was es bedeutet, wenn sie 
auf Lehrmethoden und Lehrmittel 
setzt, die von vielen Eltern schulpflich-
tiger Kinder als wirkungslos, untaug-
lich, verwirrend, ja sogar als bizarr, 
esoterisch und lernhinderlich erlebt 
werden. 

Mit liben Grüsen
Ihr Roger von Wartburg

1 Roger von Wartburg: «Schreiben nach Gehör: Vom liederlichen Umgang mit einer 

 Kulturtechnik», lvb.inform 2015/16-02

2 Simon Hehli: «Schreiben nach Gehör – Ein erster Kanton kapituliert vor genervten Eltern», 

 Neue Zürcher Zeitung, 29. Oktober 2018

3 Lisa Nimmervoll: «Die Reformitis ist eine globale Entzündung», Der Standard, 13. Januar 2015
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